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Einführung: Mein Platz in der Welt

»Wohin gehöre ich? Wo gibt es eine Vision, die meine eigene sein 
kann? Was ist mein Platz in dieser Welt?« So fragt Michael W. Smith 
im erfolgreichsten Song seiner Karriere »My Place In This World«. 
Der US-amerikanische Musiker hat damit einen Nerv unserer Zeit 
getroffen. Wer bin ich und wozu lebe ich? Was ist mein Platz? Was 
gibt meinem Leben Sinn? Und gibt es überhaupt für mein Leben 
so etwas wie eine Bestimmung, eine Berufung, ein höheres Ziel? 
Fragen, die uns als Menschen immer wieder einholen und umtrei-
ben. Sie stehen für die tiefe Sehnsucht, dass mein Leben einen Sinn 
haben, einen Unterschied machen und in dieser Welt etwas bewe-

Ein Leben voll weißer Seiten, 
die darauf warten, dass man sie füllt. 
Ein Herz voller Hoffnung, 
ein Kopf voller Träume. 
Doch dass sie wahr werden, 
ist schwerer, als es scheint.

Ich fühl mich wie einer,  
der auf der Suche nach Sinn 
durch die Nacht irrt, um endlich 
meinen Platz in der Welt zu finden …

Hör mein Gebet. 
Wohin gehöre ich?  
Wo gibt es eine Vision,  
die meine eigene sein kann?

Zeig es mir, ich bin wie einer,  
der auf der Suche nach Sinn 
durch die Nacht irrt, um endlich 
meinen Platz in der Welt zu finden …

A life of pages 
Waiting to be filled 
A heart that’s hopeful 
A head that’s full of dreams 
But this becoming 
Is harder than it seems

Feels like I’m  
Looking for a reason 
Roaming through the night to find 
My place in this world …

Hear me asking 
Where do I belong? 
Is there a vision 
That I can call my own?

Show me I’m 
Looking for a reason 
Roaming through the night to find 
My place in this world …



7

gen möge. Gleichzeitig liegt es im Wesen der Sehnsucht, dass ich sie 
nicht selbst stillen kann. Die Erfüllung einer Sehnsucht kann mir nur 
geschenkt werden. Sowenig wie ich die Liebe zwingen kann, so we-
nig bin ich in der Lage, mich selbst zu berufen, mir Sinn zu geben 
oder meinen Platz in dieser Welt zu wählen.

Wer zeigt mir den Weg?

Was kann ich dann aber tun? Ich kann mich fragen: Wer ist über-
haupt dazu befugt, geeignet und vertrauenswürdig, mir den Sinn 
meines Lebens zu erschließen? Wem will ich das Mandat und die 
Berechtigung geben, mich für ein höheres Ziel und meinen Platz in 
der Welt zu berufen? Denn da gibt es Tausende von Rufen und Ru-
fern, die sich anbieten und aufdrängen. Und ich muss mich entschei-
den, wem ich folgen will.

Das Rufen fängt schon an, kaum dass wir auf der Welt sind: Wir 
werden bei einem Namen gerufen, den wir uns nicht ausgewählt ha-
ben und dem später weitere Kose- und Spitznamen folgen. Wir wer-
den gerufen zum Essen, zum Schlafen, zur Ordnung und zum Ge-
horsam. Wir werden einberufen zur Schule, zur ersten Mannschaft 
(oder auch nicht), zur Berufslehre und zur Arbeit. Je älter wir wer-
den, desto vielfältiger ruft es: die Not, die Pflicht, die Vernunft, das 
Smartphone, die Hormone, das Fernweh, die Karriere. Werbung, 
Mode und Medien rufen und sagen uns, was cool, stylish und hip ist. 
Ganz zu schweigen von den Eltern, Freunden, Chefs und Kollegen, 
die rufen und auf uns einreden. Gleichzeitig werden wir selbst zu sol-
chen, die um Zuwendung und Anerkennung rufen und alles daran-
setzen, uns einen Ruf aufzubauen, der uns beides garantiert.

Schon als junger Mensch habe ich das Konzert  – und mitunter 
die Dissonanzen – dieser Stimmen und Rufe, die da auf mich ein-
prasselten, sehr bewusst wahrgenommen. Und ich war nicht mal 
schlecht darin, ihren unterschiedlichen Ansprüchen gerecht zu wer-
den. Als Jüngster von vier Geschwistern lernte ich gut beobachten, 
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wie ich mich in der Familie und in der Welt draußen am besten be-
nehme, um mir das Wohlwollen meines »Kontrollpublikums« zu si-
chern und gleichzeitig meine Freiheit zu bewahren. Aber ich war 
zeitweise auch irritiert: Auf wen und was sollte ich wirklich hören? 
Und was wollte ich überhaupt selbst? Für mich war es eine echte Of-
fenbarung, als ich anfing zu hören, dass da noch jemand rief, es aber 
mit einem anderen Ziel tat: Er rief als Gott und als mein Schöpfer. 
Er rief, weil er mir zeigen wollte, was denn aus seiner Sicht der Sinn 
und die Berufung meines Lebens sind und dass ich mit ihm beides 
Schritt für Schritt und ganz entspannt entdecken darf. 

Gott rief, weil er mir zeigen wollte, was denn aus 
seiner Sicht der Sinn und die Berufung meines 

Lebens sind und dass ich mit ihm beides Schritt 
für Schritt und ganz entspannt entdecken darf. 

Diese Perspektive war neu für mich und sie packte mich: dass es die-
sen Gott wirklich geben sollte, der mich geschaffen hat, mich zutiefst 
kennt und liebt. Dass er gute Gedanken über mein Leben, einen Sinn 
und eine Berufung für mich hat. Dass er mich dafür spezifisch de-
signt und begabt hat. Dass er mich mit Rat und Tat auf meinem wei-
teren Lebensweg begleiten möchte, sodass ich mein Potenzial aus-
schöpfen und meine Bestimmung erfüllen kann.

Diese Aussichten wurden schließlich zur wichtigsten Motivation, 
warum ich Anfang zwanzig mein Leben Gott anvertraute. Ich woll-
te nicht fromm werden, aber ich wollte herausfinden, was Gott sich 
eigentlich gedacht hatte, als er mich schuf, und wozu er mich berief. 
Nach einem mehrmonatigen Prozess des Suchens, Abwägens und 
Betens war ich eines Tages innerlich bereit geworden: Mit einem 
schlichten Gebet legte ich mein Leben in Gottes Hand – um es aus 
seiner Hand neu zu empfangen und um fortan »aus Berufung« zu le-
ben.

Was das genau bedeutete, wurde natürlich alles andere als sofort 
klar. Aber es war der Beginn einer faszinierenden Entdeckungsreise, 
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auf der ich mich bis heute befinde. Dabei lerne ich immer besser zu 
verstehen und staune, was es mit Gottes Berufung auf sich hat: dass 
es dabei weniger um »die einzig richtige Aufgabe im Leben« oder 
um das Erfüllen eines von Gott genau festgelegten Lebensplans geht, 
sondern vielmehr um das Hineinfinden in mein ganzes und echtes 
»Sein« als von Gott geschaffener und geliebter Mensch. Ich bin in 
diesem Sinn immer neu fasziniert zu sehen, wie Gott mit mir und 
mit anderen Menschen auf dem Weg ihrer Berufung unterwegs ist, 
was ihm dabei wichtig ist und was nicht, wie er Einfluss nimmt und 
Freiheit lässt, wie er erzieht, leitet, liebt und Gnade schenkt. Wie 
Menschen so mehr und mehr lernen, ihre von Gott gegebene Beru-
fung zu hören, zu verstehen, darauf zu antworten und konsequent 
darin zu leben. Daraus ist dieses Buch entstanden, und ich hoffe, dass 
es meine Leser dazu inspiriert, ein tieferes Verständnis von »Beru-
fung« zu gewinnen, ihre eigene Berufung klarer zu erkennen und täg-
lich entspannt darin zu leben.

Was ist Berufung?

Gleich zu Beginn möchte ich dazu fünf Grundannahmen aufstellen, 
die den Rahmen abstecken und das Ziel definieren, in welchem wir 
uns bewegen werden.

Der Urheber der Berufung: der gute, aber auch souveräne 
Gott. Gottes Wesen ist Liebe – Liebe, die sich in Jesus Christus of-
fenbart hat. Alles, was Gott tut, geschieht aus Liebe und hat letztend-
lich Liebe im Sinn.1 Gleichzeitig ist Gott souverän in seinem Han-
deln. Vieles, was er tut und geschehen lässt, werden wir in diesem 
Leben nie verstehen. Trotzdem ist Gott vertrauenswürdig, und es ist 
gut und wird uns gut bekommen, wenn wir seine Nähe suchen (vgl. 
Psalm 73,28).

Das Ziel der Berufung: aus der Beziehung mit Gott die Welt 
zum Guten beeinflussen und Gott damit ehren. Gott hat jeden 
Menschen so geschaffen, dass er die Welt im Guten prägen und Gott 
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mit seinem Leben ehren kann. Er hat für jeden Menschen bestimm-
te gute Werke vorbereitet, die er erkennen und ausführen soll (vgl. 
Epheser 2,10).

Das Mittel der Berufung: ein bestimmtes Maß an Einflusspo-
tenzial. Jeder Mensch hat von Gott für seine Berufung ein auf ihn 
zugeschnittenes Paket mit spezifischen Begabungen und Ressourcen 
bekommen, um damit eine bestimmte Art von Einfluss auszuüben 
(vgl. 1. Petrus 4,10-11).

Das Wachstum der Berufung: ein lebenslanger Prozess. Gott 
entwickelt den Einfluss und den Wirkungskreis eines Menschen als 
einen Prozess, der das ganze Leben lang andauert. Berufung ist ein 
Weg, ein lebenslanges Lernen, Wachsen und Reifen, manchmal ver-
bunden mit Sterben und Zu-neuem-Leben-Kommen, aber auch ein 
zunehmendes Versöhntsein und Gefallenfinden an dem, wer ich bin 
und was Gott mir im Leben zugeteilt hat (vgl. Psalm 16,6).

Das Umsetzen der Berufung: ein permanent auf Gott ausge-
richtetes Leben. Im Leben geht es nicht darum, mich selbst zu ver-
wirklichen, sondern mich gleichsam von Gott verwirklichen zu las-
sen. Das bedeutet, aus der Beziehung zu meinem Schöpfer »ganz 
ich« zu werden und das zu tun, wozu er mich mit meinem Leben als 
Ganzes, aber auch im Hier und Jetzt berufen hat. Aus Berufung zu 
leben, drückt sich deshalb in erster Linie dadurch aus, dass ich Gott 
in alles, was ich tue und erlebe, einbeziehe und gut darauf antworte, 
was er sagt (vgl. Johannes 2,5).

Die dreifältige Berufung des Menschen

Gott ist der Rufende und Berufende, und was das im Kern bedeutet, 
wird für mich auf unübertroffene Weise in Jesaja 43,1 beschrieben: 

So spricht der Herr, der dich geschaffen, Jakob, und der dich ge-
bildet hat, Israel: Fürchte dich nicht, denn ich habe dich er-
löst! Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bist mein. 
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Was Gott hier zum Volk Israel sagt, gilt im Grunde jedem Menschen. 
Jeder Mensch ist eine von Gott auf einzigartige Weise geschaffene, 
durch manche Prozesse geformte und von ihm gerufene und berufene 
Persönlichkeit. Und jedem Menschen gilt dieses Berufungswort, das 
einen dreifachen Zuspruch enthält: Fürchte dich nicht. Ich habe dich 
erlöst. Ich habe dich bei deinem Namen gerufen. Es sind drei Zusagen, 
in denen sich die Dreieinigkeit Gottes widerspiegelt und die zusam-
men eine dreifältige Berufung des Menschen ergeben:

Die Berufung, Gott zu erkennen  – Fürchte dich nicht. Die ers-
te Berufung ist die Einladung, meinem Schöpfer-Gott nahezukom-
men, eine angstfreie, vertraute Beziehung zu ihm aufzubauen, zu er-
fahren, dass ich von ihm als Vater-Gott erkannt und geliebt bin, ganz 
(zu) ihm gehöre und berufen bin, als sein Kind ein Leben lang ihn 
immer besser kennen- und lieben zu lernen.

Die Berufung, Mensch zu sein – Ich habe dich erlöst. Die zweite 
Berufungsdimension besteht darin, ein »erlöster« – ein ganzer und 
freier – Mensch zu sein. Es bedeutet, mein Leben vom Erlöser Jesus 
so umwandeln zu lassen, dass ich immer mehr in Liebe, Freiheit, Ge-
rechtigkeit, Frieden und Freude »erlöste« Beziehungen leben kann: 
zu Gott, zu den Menschen, zur Schöpfung, zu mir selbst.

Die Berufung, meinem wahren Wesen gemäß zu leben  – Ich 
habe dich bei deinem Namen gerufen. Der dritte Aspekt unserer Beru-
fung zielt darauf, dass ich lerne, entsprechend meinem ganz eigenen 
»Namen«, bei dem Gott mich gerufen hat, zu leben und bevollmäch-
tigt vom Heiligen Geist in dieser Welt zu wirken. Dieser Name, bei 
dem Gott mich gerufen hat, steht für mein wahres »Sein«, meine un-
verwechselbare Persönlichkeit, meine Wesensart, mein einmaliges 
»Design« mit all seinen Charakterzügen und Begabungen.

Das abschließende Du bist mein ist die Versicherung, dass wir ganz 
Gott gehören, bei ihm geborgen und aufgehoben, von ihm geliebt 
und gewollt sind. Es liegt auf der Hand, dass sich in den drei Beru-
fungsdimensionen auch das dreifache Gebot der Liebe widerspie-
gelt: Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Her-
zen und aus deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen Verstand und 
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aus deiner ganzen Kraft! […] Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst! Größer als diese ist kein anderes Gebot (Markus 12,30-31). 

Wir sind dazu berufen, mit allem, was wir sind, Gott zu erkennen, 
zu lieben und seine Liebe zu erfahren. Wir sind berufen, von der Lie-
be erlöst mit unseren Mitmenschen und mit dem Leben überhaupt 
in Liebe umzugehen. Und wir sind berufen, uns selbst in unserem 
Wesen und unserer Persönlichkeit zu erkennen, anzunehmen und 
uns damit dienend in diese Welt einzubringen.

Oft wird die Frage nach der Berufung nur auf die dritte Dimensi-
on reduziert: Was ist meine spezifische Berufung? Was ist meine be-
sondere Lebensbestimmung? Doch ich komme in diesen Fragen nur 
weiter, wenn ich sie zusammen mit den ersten beiden allgemeinen 
Berufungsdimensionen betrachte. Diese sind die Voraussetzung und 
der Boden, auf dem sich die dritte spezifische Berufung erst entwi-
ckeln kann.

All dies zeigt, dass es bei »Berufung« um etwas viel Umfassende-
res geht, als den richtigen Beruf zu wählen, die »ideale« Arbeitsstelle 
zu finden, auf den ultimativen göttlichen Ruf zu warten oder verbis-
sen nach der einen, spezifischen Lebensaufgabe zu suchen, die das 
Etikett »Berufung« verdienen würde. Berufung setzt viel tiefer an: 
nämlich daran, wer Gott ist und wer ich als Mensch bin.

Berufung setzt viel tiefer an: nämlich daran, 
wer Gott ist und wer ich als Mensch bin.

Das ermöglicht uns, das Thema »Berufung« und »Meinen Platz in 
der Welt finden« sehr entspannt anzugehen. Denn ich brauche mich 
zunächst gar nicht so sehr aufs Tun zu fokussieren, sondern darf 
aus der Beziehung zum dreieinigen Gott ganz Mensch sein und ler-
nen, mein Leben vom Vater-Gott, vom Sohn Jesus und vom Heili-
gen Geist her zu begreifen und zu führen. Je mehr ich Gott kenne 
und durch Christus erlöst einfach Mensch bin, umso mehr kann ich 
»ganz ich sein« und umso mehr wird sich wie fast von selbst zeigen, 
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was denn nun mein Platz in der Welt und meine spezifische Beru-
fung in diesem Leben ist.

Was das bedeutet – wie wir tiefer in diese drei Berufungsdimensi-
onen von Jesaja 43,1 eintauchen und uns darin wie ein Fisch im Was-
ser bewegen lernen –, möchte ich auf den folgenden Seiten entfalten. 
Ein erster Teil dient dazu, die drei Berufungsdimensionen besser zu 
verstehen und zu erkennen, wie sie sich bereits in unserem Leben 
entwickelt haben. Der zweite Teil zeigt, wie wir auf Gottes dreifältige 
Berufung praktisch »antworten« und dabei alle drei Dimensionen – 
Gott kennen, Mensch sein und meinem Wesen gemäß dienen – glei-
chermaßen im Blick behalten und sie kultivieren können. Dabei 
werden wir sehen, wie die drei Dimensionen zusammenspielen, ei-
nander gegenseitig fördern und befruchten. Schließlich werden wir 
in einem dritten Teil betrachten, wie Gott in jeder Lebensphase be-
züglich unserer Berufung wieder andere Akzente setzt, damit wir im 
Lauf unseres Lebens in unserer dreifältigen Berufung immer mehr 
zur Reife kommen.

Doch bevor wir loslegen, noch zwei Anmerkungen: Manchmal höre 
ich in christlichen Kreisen die Frage: »Dürfen wir überhaupt nach 
unserer Berufung suchen? Für so viele Menschen auf der Welt, die 
ums Überleben kämpfen, stellt sich diese Frage doch gar nicht …« 
Darauf kann ich nur entgegnen: »Warum leisten sich so viele Men-
schen den Luxus, nicht nach Gottes Berufung zu fragen, und jagen 
stattdessen irgendwelchen zweitrangigen Dingen nach? Es wäre das-
selbe, wenn wir auf eine Ausbildung verzichten würden, nur weil es 
noch so viele Menschen gibt, die nicht mal eine Schule besuchen 
können. Zudem: Warum leben selbst viele Christen ihren Glauben 
nur aus zweiter Hand, statt selber Gott ernsthaft zu suchen und nach 
seiner Berufung für ihr Leben zu fragen? Gerade wenn wir Berufung 
im oben beschriebenen ganzheitlichen Sinn verstehen, ist doch jeder 
Mensch dazu bestimmt, in seiner Berufung zu leben.«

Andere Stimmen befürchten, dass wir mit der Frage nach der 
Berufung einen ohnehin schon grassierenden Individualismus zu-
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sätzlich fördern. Hierzu ist zu sagen, dass es einen gewaltigen Un-
terschied gibt zwischen »Individualismus« und »Personalismus«. 
Herbert Alphonso schreibt dazu: 

»Eine Person ist nicht ein in sich geschlossenes Wesen (Letzteres wäre 
ein Individuum); sie ist ein Wesen, das wächst, sich entwickelt und eben 
durch die zwischenmenschlichen Beziehungen, auf die es sich einlässt, 
heranreift. […] Eine Person wird Person nur in der Gemeinschaft, und 
eine Gemeinschaft ist nur dann echte Gemeinschaft, wenn sie aus leben-
digen, verantwortungsbewussten Personen zusammengesetzt ist, die sich 
als Mitglieder die Aufgaben und Ziele der Gemeinschaft zu ihren eige-
nen machen. […] Die persönliche Berufung ist also die unverwechselba-
re Weise, wie eine Person sich auf eine Gemeinschaft hin öffnet und auf-
geschlossen wird für die soziale Wirklichkeit und für das gesellschaftliche 
Engagement.«2 

Wenn wir in Gottes Berufung eintauchen, werden wir also gerade 
nicht zu Individualisten; wir werden aber auch nicht zu gesichtslo-
sen Mitläufern, sondern zu eigenständigen und beziehungsfähigen 
Persönlichkeiten, die zu Gottes Ehre und zum Wohl der Gemein-
schaft ihr einzigartiges Wesen in diese Welt einbringen.

Darum hoffe und bete ich, dieses Buch möge mit dazu beitragen, 
dass es mehr Menschen gibt, die den Mut haben, konsequent aus 
ihrer dreifachen Berufung zu leben und sich mit nichts weniger zu-
friedenzugeben. Nichts vermag einen Menschen so zu beflügeln und 
wirkt so befreiend-ansteckend, als wenn er sich in dem bewegt, wo-
für Gott ihn geschaffen hat. Ein Mensch, der in seiner von Gott gege-
benen Berufung lebt, ist innerlich frei, lebendig und für andere eine 
stete Quelle der »Belebung«. Und er trägt noch dazu bei, dass ande-
re Menschen und auch die Gemeinschaften, zu denen er gehört, er-
mutigt werden, mehr in ihre Berufung im Reich Gottes hineinzufin-
den und darin zu leben. 
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Teil 1

Gottes Berufung verstehen
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1. Die Berufung, Gott zu erkennen

Ergreife das ewige Leben, zu dem du berufen worden bist!
1. Timotheus 6,12

Dies aber ist das ewige Leben, dass sie dich, den allein wah-
ren Gott, und den du gesandt hast, Jesus Christus, erkennen.

Johannes 17,3

Mein Schwager Stefano wuchs katholisch auf, doch im jungen Er-
wachsenenalter schien es ihm einleuchtender zu sein, als Agnosti-
ker durchs Leben zu gehen. Das passte auch ganz in den damaligen 
Zeitgeist der 1970er-Jahre. Die französischen Existenzialisten schie-
nen die besseren Antworten zu haben als ein scheinbar überholter 
christlicher Glaube. Gleichzeitig fühlte sich Stefano irgendwie de-
pressiv und unglücklich. Eines Tages, als er so im Weltschmerz und 
in Gedanken versunken einen Spaziergang machte, fiel sein Blick auf 
ein Feld mit leuchtenden Sonnenblumen. Es war ihm, als würden 
die Sonnenblumen zum Himmel lachen – und ihn, den melancholi-
schen jungen Mann, auslachen, der sich so intelligent vorkam. »Selt-
sam«, dachte Stefano, »diese Sonnenblumen, die auch sterblich sind 
und verwelken, grübeln nicht über das Leben nach, sie sind einfach 
und strahlen die Welt an. Ob da nicht doch ein Schöpfer ist, der alles 
so schön gemacht hat? Und ob ich nicht besser ihn suche, als irgend-
welchen Philosophien zu folgen, die mich nur depressiv machen?« 
Jener Nachmittag wurde zu einem Wendepunkt. Stefano begann 
sich neu auf Gott einzulassen und ist zu einem lebensfroh glauben-
den Christenmenschen und herrlich kreativen Architekten gewor-
den.

Mir gefällt diese Geschichte, weil sie zeigt, wie originell und zu-
weilen humorvoll Gott Menschen auf sich aufmerksam macht und in 
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seine Nähe lockt. Die Bibel zeigt, wie Gott die Menschen auf unzäh-
lige Weisen ruft, einlädt, herausfordert, ja mitunter geradezu nötigt, 
sich nicht nur gescheite Gedanken über Gottes Existenz zu machen, 
sondern mit ihm in Berührung zu kommen, sich auf ihn einzulassen, 
ihn zu erfahren – und sich selbst von ihm »erkennen« zu lassen.

Jesus – Offenbarung der Liebe Gottes

Doch warum sollten Menschen eigentlich Gott erkennen und an ihn 
glauben? Was haben sie davon? Und wenn ich bereits an ihn glau-
be: Warum sollte ich nicht aufhören damit, ihn immer tiefer zu er-
kennen?

Als ich vor ein paar Jahren diese Fragen in einer längeren Auszeit 
wieder einmal ausgiebig bewegte, hat es mich neu gepackt, wie un-
glaublich schlicht und tief die Antwort war: »Weil Gott Liebe ist!« 
Darauf läuft es hinaus. Darauf konzentriert sich alles. Es ist ganz ein-
fach: »Gott ist Liebe.« Es gibt keinen anderen Gott als nur den christ-
lichen, der sich so beschreibt. Keine andere Religion hat ein Leitbild, 
das relevanter und prägnanter wäre. Auch wenn wir mehr als ein Le-
ben lang brauchen, um diese Aussage auszuloten: »Gott ist Liebe.«

Gott ist keine philosophische Größe, er ist nicht eine 
unpersönliche Kraft, er ist auch kein unberechen-

barer, willkürlicher Machthaber. Gott ist Liebe.

Vielleicht müssen wir einmal ein paar Schritte zurücktreten und uns 
tüchtig die Augen reiben, um in der Tiefe das Wunder zu realisie-
ren, dass Gott »Liebe« ist! Gott ist keine philosophische Größe, er 
ist nicht eine unpersönliche Kraft, er ist auch kein unberechenbarer, 
willkürlicher Machthaber. Gott ist Liebe. Gibt es etwas, das größer 
und schöner wäre? Wer sich mit Gott beschäftigt, beschäftigt sich 
mit der Liebe! Und das bedeutet unendlich viel mehr, als über ei-
nen Satz mit drei Wörtern zu meditieren. Die Berufung, Gott zu er-
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kennen, ist die Berufung, Gott immer tiefer als »den Gott, der Liebe 
ist«, persönlich zu erkennen und zu erfahren. Und das beginnt da-
mit, dass wir mit der Person in Berührung kommen, die diese Liebe 
auf einzigartige Weise verkörpert hat. Dietrich Bonhoeffer schrieb: 
»Liebe ist Offenbarung Gottes, Offenbarung Gottes aber ist Jesus 
Christus.«3 

Jesus ist die menschgewordene Liebe Gottes. Wie Jesus mit Men-
schen umging und wie Menschen in der Begegnung mit ihm ver-
wandelt wurden, ist einmalig. Männer und Frauen, Kinder und Alte, 
Fromme und Unfromme, Arme und Reiche, Kranke und Gesunde, 
Sünder, Vornehme, Bettler, Dirnen, Soldaten, Ausländer, Ehrgeizige, 
Manipulierende und Verzweifelte: Sie fanden Annahme und Verge-
bung, wurden geheilt und befreit, in ihrer Würde wiederhergestellt 
und im Herzen gestärkt, manchmal auch heilsam provoziert und zu-
weilen hart konfrontiert, aber immer geliebt und zur Liebe ermutigt.

Was nun das Wichtigste ist: Alle diese Geschichten in den Evange-
lien sind nicht aufgeschrieben, damit ich sie bewundernd zur Kennt-
nis nehme, sondern damit ich mich existenziell davon betreffen las-
se: Auch ich bin gemeint. Auch ich bin wie die Menschen damals 
berufen, Gott durch Jesus Christus persönlich zu begegnen, ja, eine 
reale Beziehung mit Christus aufzubauen, damit ich durch ihn er-
kenne und erfahre, dass Gott Liebe ist. Darum schreibt Paulus: Gott 
ist treu. Er hat euch berufen zur Gemeinschaft mit seinem Sohn Jesus 
Christus, unserem Herrn (1. Korinther 1,9; NLB).

Gott hat uns in die Gemeinschaft mit Christus berufen, weil wir 
auf uns selbst gestellt Gott gar nicht finden und erkennen könn-
ten. In diesem Sinn haben die Agnostiker recht: Aus sich selbst ist 
der Mensch unfähig, Gott zu erkennen. Doch wegen Jesus Christus 
ist alles anders. Wenn wir uns mit Jesus Christus beschäftigen und 
wenn wir uns existenziell in die Gemeinschaft mit ihm rufen lassen, 
der von den Toten auferstanden und durch seinen Heiligen Geist ge-
genwärtig ist, können wir durch ihn lernen, wie Gott ist, und seine 
Liebe im Herzen erfahren. Der Evangelist Johannes drückt es so aus: 
All denen jedoch, die ihn [Christus] aufnahmen und an seinen Namen 
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glaubten, gab er das Recht, Gottes Kinder zu werden ( Johannes 1,12; 
NLB).

Die Gemeinschaft mit Christus hat das Ziel, dass wir ein Leben 
lang als Kinder Gottes immer neue Facetten unseres Schöpfer- und 
Vater-Gottes entdecken, seine Güte und Liebe erfahren, seine Grö-
ße bestaunen und die Weite seiner Gedanken erforschen. Das lässt 
uns auch das erste Gebot ganz neu verstehen. Gott zu lieben bedeu-
tet zuerst: »Lass dich in die Gemeinschaft mit Christus berufen, da-
mit du Gottes Liebe mit deinem ganzen Herzen, deiner ganzen See-
le (Persönlichkeit), mit deinem ganzen Denken und deiner ganzen 
Kraft erkennen und erfahren kannst. Dann wirst du davon so erfüllt 
werden, dass du nun selbst mit ganzem Herzen, ganzer Seele, gan-
zem Verstand und ganzer Kraft lieben kannst – Gott, deinen Nächs-
ten und dich selbst« (vgl. 1. Johannes 4,7-8).

Eintauchen in eine tiefere Gotteserkenntnis

Manche, die sich Christen und Gotteskinder nennen, mögen jetzt 
sagen: »Ja, das kenne ich; ich glaube an Jesus und an die Liebe Got-
tes – was soll’s?« Da frage ich zurück: »Wieweit kennst du Gott und 
den, den er gesandt hat, wirklich? Wieweit ist seine Liebe in dir ge-
wachsen und bist du von ihr umgewandelt worden? Wie viele Rich-
tigkeiten weißt du über Gott, aber hast ihn selbst kaum erfahren?« 

Es ist nicht falsch, für Gott zu arbeiten, doch unse-
re erste Berufung besteht darin, den wahren Gott, 

der Liebe ist, ein Leben lang immer tiefer zu er-
kennen und uns von ihm erkennen zu lassen.

Manchmal wundere ich mich, wie selbst gestandene Christen sich 
damit schwertun, Gott tiefer erkennen zu wollen. Sie arbeiten lie-
ber für Gott oder vertiefen sich in Themen aller Art, als dass sie in 
der Stille Gott um seiner selbst willen suchen. Natürlich ist es nicht 
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falsch, für Gott zu arbeiten, doch unsere erste Berufung besteht dar-
in, den wahren Gott, der Liebe ist, ein Leben lang immer tiefer zu er-
kennen und uns von ihm erkennen zu lassen (vgl. 1. Korinther 8,3). 
Der Schlüssel dafür ist das »Sein bei ihm« und das Gebet. Und hier 
ist es doch höchst bemerkenswert, dass das Erste, was Jesus über das 
Gebet lehrt, die Bitte um eine tiefere Gotteserkenntnis ist! Die erste 
Bitte im Vaterunser heißt: Unser Vater im Himmel! Dein Name werde 
geheiligt (Matthäus 6,9; LUT)! Frei übersetzt: »Unser himmlischer 
Vater-Gott, offenbare uns immer mehr, wie du wirklich bist!« Es ist 
das Gebet, dass Gott uns von all den falschen Vorstellungen, die wir 
von ihm haben, heilen möge. Die Bitte, sein Name werde in uns ge-
heiligt, bedeutet, dass wir immer mehr so von Gott denken, wie es 
seinem wahren Wesen entspricht (und uns dann auch entsprechend 
verhalten). Und das möge wirklich geschehen, denn von Natur aus 
ist unser Bild von Gott angeschlagen, verengt und verzerrt. Wir tra-
gen alle mancherlei Bilder und Vorstellungen von Gott mit uns her-
um, die nicht dem Gott der Liebe entsprechen. Und wir merken es 
oft nicht einmal, selbst wenn wir schon Jahre im Glauben mit ihm 
unterwegs sind.

Ich erinnere mich da an ein persönliches Erlebnis. Es war um das 
Jahr 2000, als das Gebet des Jabez aus 1. Chronik 4,10 in aller Mun-
de war. Der Name Jabez bedeutet »Schmerz«, denn seine Mutter hat-
te ihn unter Schmerzen geboren, und so gab sie ihm diesen Namen. 
Doch Jabez wollte das nicht auf sich sitzen lassen und rief den Gott 
Israels an: 

Dass du mich doch segnen und mein Gebiet erweitern mögest und dei-
ne Hand mit mir sei und du das Übel von mir fernhieltest, dass kein 
Schmerz mich treffe! Und Gott ließ kommen, was er erbeten hatte.

Nun gab es ein weitverbreitetes Büchlein4, das dazu ermutigte, sich 
dieses Gebet zu eigen zu machen. Allerdings regte sich in mir Wi-
derspruch: »Immer diese Modewellen! Warum müssen jetzt alle 


